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Das wahre Glück iſt nicht was Thoren meinen; 
Sey in der That, was tauſend Andre ſcheinen. 


f U z. 


Alt- und Neu-Paris und das Land. 
II. 2 
Der Bewohner der Marais. 


Sie machen, mein Freund, einen unnoͤthigen Auf 


wand von Mitleiden. Glauben Sie, das Gluͤck bey ſich 
zu beſitzen, weil Sie alle Vergnügungen Parforce jagen, 
und alle Spektakel in Grund ſegeln? *) Ich will Sie aus 
Ihrem Irrthume reißen, indem ich, gleicher Waffen mich 
bedienend, Ihnen ein Familien-Portrait aus Ihrer Chaus- 
se d'Antin aufſtelle. Sie kennen die Familie des Ban⸗ 
Herd .... aus der Straße Montblanc, diefes Mannes, 
den ganz Paris den Glücklichen nenut, weil er mit 200,000 
Livres jaͤhrlicher Eintuͤnfte den Beſitz eines unangetaſte⸗ 
ten Kredits, eines ſchoͤnen jungen Weibes und zweyer 
Kinder aus erſter Ehe, verbindet, die ibn wirklich lie⸗ 
ben. 
im ganzen Haufe keine alackliche Seien 

Seine junge Frau macht die Toilette zu ihrer Haupt⸗ 


Veſchaͤftigung; die ſchönſten Cachemire beladen ihre Chif— 


fonjers. ) Sanſier ändert ale 6 Monate ihren Dies 
manten⸗Schmuck, Levroi alle Wochen ihren Kopfputz; 


Nouſtier ſendet immer ihr zuerſt die neueſten Stoffe; fie 


hat die geſchmackvollſten Equipagen, die gewählteſte Ge⸗ 
ſellſchaft, und außer einem großen Lanpgute ein niedliches 
Landhaus im hae von Montmorench. — Wer ſollte es 


— 
) Couler à fonds, nach der Terwindiogie der Chansoce 


WAntin, 
h Lumpenſammler, eine Art Schraͤuke für Damen. 


Sollte dert das Gluͤck nicht wohnen? — Leider iſt 


glauben? — Mitten in all dieſen Genüſſen verzehrt fie ein 
geheimer Kummer. — Eine unglückliche Leidenſchaft? — 
Nicht im geringſten. — Macht ſie ihr Mann nicht gluͤck 
lich? Noch weniger. Nun? — Bey'm Hersusgehen aus 
der Oper hörte fie hinter ſich ſagen: das iſt die ſchoͤne ...; 
ihr Mann wohnt ine der Rue: Moniblane zwiſchen dem 
Hutmacher und Parfümeur. — Seit dem Augenblicke kei⸗ 
ne Ruhe, kein Glück mehr für fie, bis fie nicht in der 
Vorſtadt St. Honoré ein Hotel mit einem berühmten Na⸗ 
men erhält, was ihr Gelegenheit gibt hinzuwerfen: „Ich 
wohne im Hötel des alten Grafen ** gleich neben dem 
Pallaſte des Fuͤrſten von * — Da aber ein Vankier⸗ 
Komptoir ſich nicht ſo leicht verſetzen laͤßt, wie das Bou⸗ 
doir einer Dame, fo iſt Madame ungluͤcklich, und vers 
zehrt ſich in Nerven Anfaͤllen, bis ihr Mann durch Auf⸗ 
gebung feines: Geſchaͤftes die Erfüllung ihrer Wuͤnſche 
moͤglich macht. 

Die Tochter vom Hauſe iſt eines der ſchoͤnſten Maͤd⸗ 
chen der Stadt, und, was noch mehr, eins der gebildet⸗ 
ſtem, und eine reiche Erbinn zugleich. Von ihrer Stief⸗ 
mutter iſt ſie wie eine Schweſter gehalten, und nimmt 
an allen ihren Verznuͤgungen Theil. Man hat ihr bes 
reits zehn Sonaten zugeeignet; kein Ball, kein Konzert, 
wo ſie nicht glänzt; ihr Album iſt zum vierten Octav⸗ 
Bande angewachſen. Ihr Vater will lie mit dem Sohne 
ſeines vormaligen Aſſocis verheirathen, dem das Madchen 
ſelbſt ſehr zugetbau iſt. — Was fehlt aber zu ihrem Glü⸗ 
cke? — Eine Kleinigkeit. Eine ihrer Freundinnen, we⸗ 
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niger reich als fie, verheirathete ſich eben mit einem Ober; 
ſten von der Garde, der den Baronstitel hat. Als ſie 
einen Veiuch ven der Neuvermaͤblten erhielt, fiel fie über 
die mic Treffen und Galonen beradenen Diener, welche 
den Beſuch anmeldeten, eben ſo in Ohnmacht, wie jene 
Plebejeriun von Rom über das Geraäuſch, das die Licto⸗ 


ren mit ihren Stäben machten. Von dem Augenblicke an | 


Feine Ruhe mehr in ihrer Seele; aber wie kann der Zus 
künftige geſtickte Livreen, und Equipage mit großem Wap⸗ 
pen, von Devanr gemahlt, ihr verſchaffen? 

Dem Bruder, der 22 Jahre zaͤhlt, hat der Vater eine 
jaͤhrliche Rente von 20,000 Livres ausgeſetzt; allein er weiß 


nicht was anfangen mit dieſer Kleinigkeit; ſeine Jagd⸗ 


Equipage richtet ihn zu Grunde. Seitdem er eine Kieus 
tenants Stelle in der Louveterie erhalten, braucht er Pi⸗ 
gueurs und Hundekoppeln; er wendete die Hälfte feiner 


Revennen daran, um 50 Hunde von gleichem Fuße zuſam⸗ 


men zu bringen, und die Orangerie ſeines Vaters in ein 
Hundehaus umzugeſtalten. Er harte große Neigung fich zu 
unterrichten; allein erſt nahm ihm der Tanz ſeine Muße 


hinweg; und ſeitdem die Tanz-Wuth im Ton geſunken, J 
und beynahe außer Ton iſt, beſchäftigt ihn das Ballſpiel. 


Er ıpielt hohes Spiel, und da er aus Eigenliebe von Nie 
mand ſich etwas voraus geben läßt, ſo verliert er auch 
immer. Seit 4 Jahren hat er weder mit Leger, noch 
Asley, noch Pauly gerechnet, die nun allgemach müde 
werden, ihre Kleider, Stiefel und Karriks laͤnger auf 
Kredit zu geben. Die Morgen bringt er auf der Schieß⸗ 
ſtaͤtte von Lepage, im Vologner Hoͤlzchen, oder im Felſen 
von Cancale zu, und fo kommt es, daß ihm 3000 Livres 
fuͤr einen Monat nicht auslangen. Schon mehr als einmal 
war er auf dem Punkte, ſich eine Kugel durch den Kopf 
zu jagen, weil Riviere oder rafolie, oder Charpentier ein 
ſchoͤnes Reitpferd nicht anders als baar verkaufen woll⸗ 
ten, und er die Summe nicht aufbrachte. So führt er, 
zwiſchen der Leere eines zweckloſen Daſeyns, und den 
Beſtimmungen feiner Gläubiger hins und hergeworfen, ein 
unausſtehliches Daſeyn. 

Der Vater ſelbſt, der mitten in dieſer neuen Welt 
an den einfachen Sitten der allen hangt, leidet bey'm 
Aublicke diefer ſelbſterkuͤnſtelten Leiden, die ihre einzige 
Quelle in der Sucht haben, Aufwand über den Stand zu 
machen. Er ſelbſt iſt auch noch auf andre Art gequaͤlt. 
Während einer Reiſe hat feine Frau das altvareriiche 
Komptoir umgeſchaffen; Acajou⸗Schraͤnke tragen die Han⸗ 
delsbuͤcher; ein prächtiger Sekretär mit Cylindern von Gay: 
rio erſetzt den alten ſchwarzen Schreibtiſch; Cartons von 
gruͤnem Marrokin mit goldnen Aufſchriften verſchließen die 
Papiere; Lampen, in durchſichtigen Globen ihr Licht mil⸗ 
dernd, und von Bronz⸗Statuen umgeben, erhellen die 
Schreibſtuben auf niedlichen Tiſchchen von Citronenholz, 
mit polirtem Kupfer eingelegt. — Außer ſich uͤber dieſe 


Veranderung, mußte der gute Mann bey ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft für dieſe Aufmerkſamkeit noch danken. Aber damit 
war kes nicht abgethan; Madame nahm unterdeſſen ein 
gen ihrer Muſik⸗Talente ſehr empfehlungswerth ſind, und 
da der Konzert⸗Saal nach der neuen Einrichtung zunächſt 
ans Komptoir ſtoͤßt, fo muß der gute Mann oft bey Haydus 
Symphonie mit dem Paukenſchlag ſein: macht in Am⸗ 
ſterdam Vanco — ausrechnen. Wohnt da wol das Gluͤck? 
Und habt ihr Chauſſee⸗Bewohner mitleidig auf unſre Va- 
nitd bourgeoise herabzublicken, da fie uns begluͤckt, wäh: 
rend eure unbefriedigte Sucht, es Fuͤrſten gleich zu thun, 
euch im hoͤchſten Grade unzufrieden und unglücklich macht? 


Der goldene Lowe. 
(Fortſetzung.) 
XI. 

Vergebens rief er Himmel und Holle um Schutz an, 
ſruchtlos ſchlug er Kreuze uͤber die verwandelte Nichte. 
Der vorfpringende Naſenfels, der Speſſart am Backen 
und die Rolands⸗Hand blieb. 

Ein unpaͤterlicher Ruf nebſt beygefügter Geſtikulation 
ermunterte den Schlaͤfer. Sich dehnend fang er mit 
Leſſing: 

„Ewig ſoll mich Lieb' und Wein, 
Ewig Wein und Lieb’ erfreun! 

„Ewig ſollſt du Wolle kratzen, Ungethuͤm!“ ſchalt der, 
von ſeinem Ungluͤck uͤberzeugte und erſchuͤtterte, Amtmann. 

Der Schlaftrunkene erkannte an dieſer Sprache und 
dieſem Tone den Vater. 
unbegreifliche Gegenwart ſchlug er die Tugen auf, und 
fand ſich mit demſelben auf einem Sitz, in demſelben 
Wagen. 

Wie er ſo fremd umher ſah! und wie des Paters 
Blick ihn faſt durchbohrte! O, wahrhaftig, dieſe Koͤpfe 
waren Sujets für eines Hogarths Meiſter-pinſel! 

Wiederſehn und Wiederſehn: welch eine Verſchieden⸗ 
heit! Joſeph und Jakob in Aegypten, und Schnabel und 
Anton im Wagen. Da iſt auch kein Puͤnktchen zu einer 
Parallele. 

Der Amtmann drohte, der Referendar bat; der Bar 
ter wüthete, der Sohn bereuete; Schnabel ſprach nur 
Vorwürfe, Anton nur Verſprechungen aus. Der Amts 
mann nannte den jungen Mann einen Taugenichts, und 
dieſer jenen ſeinen lieben Vater. Schon näherten beyde 
ſich, als der Wagen vor dem Wirthshaus hielt, wo Per 
ter den Pferden ein Futter geben ſollte. 

Was Schnabel nun zum Theil vermuthete und Anton 
ihm erzählte, das will der Autor hier den Leſern pflicht⸗ 
mäßig mittheilen mit jeder nothwendigen Ergänzung, 

Eduard ſaß troſilos in feinem Zimmer, als Schnabel, 


halbes Dutzend junger Leute ins Komptoir, die alle we⸗ 


Perwundert über deſſen ihm 
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aus Värkchens Kammer entlaſſen, ihn betrogen hatte; 
da trat der Kellner (ſein Vertrauter) ein, fragend, wie 
es mit feiner viebesangelegenbeit ſtehe? Ungluͤklichliebende 
ſind in der Regel nicht verichwiegen; auch Holm war es 
nicht, und fein dienſtfertiger Freund erfuhr Alles von ihm. 
Der Zuhoͤrer, gleichfalls im Stande des Verliebtſeyn be⸗ 
findlich, ward von der Darſteuung gerührt, und zur ir⸗ 
nigſten Theilnahme ſortgeriſſen; aber er wußte dem Lei⸗ 
denden keinen zweckmäßigen Rath zu geben; indeſſen ſchlug 
er vor, feine Braut, die Wirthinn, in das Geheimniß 
zu sieben, und ihren Veyſtaud aufzurufen. Holm hatte 
nichts dawider, weil ſeine Lage ſich nicht verſchlimmern 
konnte. Des Kellners Hoffnung ward erfüllt, denn die 
herbeygerufene Wirthiun fand mit weiblicher Schlauheit 
ſogleich ein Auskunfrsmittel und Holm — ſprang vor 
Freude umher, und umarmte den Kellner ſo dankbar und 
kraͤftig, daß der Gepreßte laut aufſchrie. 

So ſchnell als thunlich war nun die Maſchinerie in 
Bewegung gefetzt. Holm unterrichtete feinen Kutſcher, 
der wieder nach der nahen Straßen⸗Ecke fuhr, von wo 
rt biyelr. 

er mit dem Wagen, während fein Herr an der Thuͤr des 
goldnen Loͤwen Schildwacht ſtand. Der Hausknecht erhielt 
Befehl, den Amtmann vor der Abreiſe in ſeinem Zimmer 
aufzuhalten, wobey die Wirthinn felber mitwirken wollte, 
während der Kellner das Mädchen hinabführen, und an 
Holm überliefern werte, 

In demjelben Augenblick, da man zur Ausführung 
ſchritt, miſchte ſich noch unberufen eine neue Perſon in 
das Spiel. Anton hatte ſeinen Abend in froͤhlicher Ge— 
ſellſchaft verlebt und wacker getrunken. Auf dem Wege 
nach dem goldnen Loͤwen bemerkte er, daß das Gehen ihm 
ſauer werde, daß er taumele. Er zweifelte, daß er den 
Bafthof erreichen werde, lavirte aber doch die Straße lang⸗ 
zam hinab, weil er nicht glaubte, daß der Aufenthalt 
unter freyem Himmel und in herbſtlicher Nachrkälte an 
genehm ſeyn könne. Mit Auſtrengung gelaugte er in den 
Gaſthof und in den Hof deſſelben. Aber jetzt ſtand er an 
der Hauptſchwierigkeit. 
befand ſich in der dritten Etage des Hinterhauſes: wie 

ſollte er bey der Finſterniß die Treppen hinaufkommen? 
Eben als er kopfſchüttelnd ſich dieſe Frage vorlegte, ſah 
er Schnabels Reiſewagen (den Perer ſo eben beſchickt 
hatte) neben ſich ſtehen. „Wie, wenn ich in dem Dinge 
uͤbernachtete? — So erſpare ich mir heute die gefähr⸗ 
lichen Treppen, und kann ſie Morgen früh bey vermehr⸗ 
ter Steigekraft mit aller Sicherheit und Bequemlichkeit 
paſſiren. Jetzt würde ich ſchwerlich fo gut hinankommen, 
als die ftanzöſiſche Armee auf den St. Gotthard!“ Die 
Idee gefiel ihm, und darum machte er ſich ſogleich an 
die Ausführung. Er kletterte in den Wagen, wickelte 
ſich in den, auf dem Sitze gefundenen, warmen Reiſe⸗ 


Die ihm angewieſene Kammer 


mantel (den Peter für Clotilden hineingelegt hatte), 
ſchuͤrzte ſich das daneben liegende weiße Tuch als Schlaf⸗ 
müße um den Kopf, druͤckte ſich in den Winkel (auf Clo⸗ 
tildens Platz), und entſchlief in voller Behaglichkeit. 

Peter ſpannte an und fuhr vor, ohne von Antons Ge⸗ 
genwart im Wagen auch nur eine Ahnung zu haben. Daß 
der Schläfer nicht erwachte, dafür hatte er felber Abends, 
mit dem Punſchglafe in der Hand, nothdürftig geſorgt. 

Holm empfing aus des Kellners Hand an der Treppe 
die Geliebte, und leitete ſie zu ſeinem Wagen, waͤhrend 
der Alte, von dem ungeftämen Claus aufgehalten, noch 
in ſeinem Zimmer blieb. Schon hatte das fluchtende Paar 
das Thor erreicht, als Schnabel zu feinem Wagen eilte, 
wo er mit heimlicher Freude die Nichte an ihrer Stätte 
fand, und ſich verdachtslos zu ihr ſetzte. 

Staunend ſah bey dieſem Auftritt der Kellner die 
Wirthinn, und dieſe jenen an. Clotilde war, wie ſie ges 
wiß wußten, mit Holm fort, und doch ſaß ſie auch im 
Wagen! Unbegreiflich! Aber wie konnten ſie auch Antons 
Dazwiſchenkunft ahnen? Indeſſen freuten beyde ſich, daß 
atv Jo geiuitundottiriihiichöhtag. 

Wo, wie und wann die Entdeckungsſcene erfolgte, 
wiſſen wir. Jetzt zum Schluße der Geſchichte. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Fragment aus dem elgenhaͤndig gefchriebenen 
Teſtamente der verſtorbenen Markgraͤfknn 
von Bayreuth. N 
(Folgendes Fragment iſt eine Kopie aus dem eig en⸗ 

bändig geſchriebenen Teſtamente der verſtorbenen Mark⸗ 

gräfinn von Bayreuth, deren Memorlren jetzt das 

Publikum beſchaͤftigen. Ohne Zweifel kann bey dieſem 

Fragmente, wie bey jenen Memoiren, ein neuer Streit 

„über die Aechtheit“ entſtehen. Der Einſender kann nur 

verſichern, daß er es aus einer Quelle hat, die ihm auf 

die allernatürlichſte Weiſe den größten Kredit zuſichert. 

Der kritiſche Unterfucher faͤnde vielleicht mit ihm, daß der 

Styl, und wenn er die franzöſiſche Handſchrift ſaͤhe, die 

Sprache auch in dieſen wenigen Zeilen ganz den Karakter 

der Memoiren ausſpricht — und der guten Dame, der 

es ſehr wohl gethan haben mag, wie der ſanftlöſende Tod 
fie von allen den Feſſeln, Masken — und Larven befrepte, 
die ſie des Lebens wahre Geſtalt nie ſehen lieſſen.) 

Erſtlich, wenn ich an irgend einer ſchleunigen Todes⸗ 
Art ſterbe, will ich nicht, daß außer dem Arzt irgend ein 
Mann in mein Zimmer komme. 

So bald ich todt bin, ſoll man mich Niemand zeigen, 
ſondern auf ein dazu bereiteted Ruhebett legen, daſelbſt 
ziehe man mir ein reines Hemd an, einen weiſſen Rock, 
weiſſe Schuh und Strümpfe, bie weiß atlaſſne Duͤcheſſe 
(wie es ſcheint, eine Kleidung der damaligen 
Zeit) meiner Tochter, und einen Anzug von Anto:lage. 

Sterbe ich am Morgen, ſo trage man mich ins alte 
Schloß; geſchieht es Abends, in die Garderobe meiner 


* 
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Tochter, wo man mich in den Sarg, den ich ſchon habe 
machen laſſen, legen, und denſelben unverzuͤglich zu⸗ 
ſchließen ſoll. Da man um der Formalitaͤt willen bey mei⸗ 
ner Leiche wird wachen muͤſſen, ſoll man nur vier Leuchter 
auf Gueridons um meinen Sarg ſetzen; man foll Betten 
und alle möglihe Bequemlichkeiten für die Damen und. 
Kavaliere, welche zur Wache beſtimmt ſind, herbey ſchaf⸗ 
fen, auch fuͤr die übrige Dienerfchaft; denn ich habe fie 
bey meinem Leben genug geplagt; fie haben es nach mei: 
nem Tode nicht mehr noͤthig. Was mein Begraͤbniß an 
betrifft, fo kann ich weder dit Zeit noch den Ort beſtim⸗ 
men, es hängt von dem Markgrafen ab, zu entſcheiden, 
wo er begraben ſeyn will, denn ich will nach dem Tode 
nicht von ihm getrennt werden; doch wunſchte ich ſehr, 
es wär” in einem Gewölbe über der Erde, das nicht ver⸗ 
mauert wäre, wo man mich in einen ſchwarz marmornen 
Sarg ſetzte, den Herr von Mirabeau als letztes Zeichen 
feiner Anhaͤnglichkeit beforgen wird. Man mag mich fruͤh 
oder Abends begraben, wie es die Umftände erlauben; bey 
meinem Leichenzuge ſoll aber Niemand ſeyn als mein Hof⸗ 
Staat. Ich will durchaus keine Leichenpredigt, nur eine 
einfache moraliſche Rede, die einzig von der Eitelkeit 
menſchlicher Dinge handelt, nicht von mir; kurzum, ohne 
Muſik und ohne die mindeſte Ceremonie. Ich vergaß zu 
ſagen, daß man meinen Kammerfrauen für: mein Kleid 
zweyhundert Thaler geben ſoll. 


. Muretus am fein Herz. 

Herz, mein Herz, das gluͤcklich mich betrog, 

And zur ſchoͤnen Feindinn überflog, 

Habe Dank! — Ich hoffe, nun verſchwinden 
einer Liebe große Leiden bald. 

Deine Glut muß Ida's Herz eutzuͤnden, 

Sder ihre Kälte: macht dich kalt. 


Hg 
An Pomp u s. 
Mir druͤckte Schlaf die Augen zu 
Bey deines Drama Schwulſt und Leere. 
En Meuchelmörder wäreſt du, 
Wenn Langeweile toͤdtlich wäre, 5 
9. 


Korreſpondenz⸗Rachrich ten. 
Strasburg 13. Dec. 

Der Jahrestag der Kaiſerkrönung und des Sieges von Nur 
ſterlitz wurde am Sonntag den 1, dieſes mit den gewöhnlichen: 
zeligidfen Feyerlichkeiten begangen; die Stadt ließ zugleich 
an arme Familien für 2000 Fr. Holz austheilen. — Beluſti⸗ 
gend war die Ankunft des von der Stadt ausgeſtatteten Hrchs 
zeitpaars zur Civiltrauung in der Mairie, da veyde Gatten 
(er ein wackerer Krieger mit einem Stelzfuße) in dem Rus 
prechtsauer Dorfe, das zur Stadt zählt, zu Hauſe find, und 
daher nach laͤudlicher Sitte auf geſchmuͤckten Waͤgen, die Braut: 
ihrer mit großen. mit Bändern und Nauſchgelb verzierten, 
Kokarden und Straͤußen auf den Hüten heran fuhren. 


der nemlichen Gegend veraußert werden. 


Abends vorher gab der Maire einen muſſkaliſchen Abend, 
wo der KlaviersBirtuofe, Hr. Klengel aus Dresden, der 
gerade anf feiner Neife von Petersburg nach Paris bier ans 
weſend war, feine Kunſt auf das Gefäll ige zum Beſten gab. 

Von grofem Nutzen werden ſich unfreitig die unlängſt 
erwähnten Preisvertheilungen für die ausgeteichneteſten Pros 
dukte der Induſtrie und des Ackerbaues ertweifen, welche der 
Praͤfekt auf dieſe ſeſiliche Epoche angeorduet, und die jetzt 
zum erſtenmal Statt finden, 5 

Aber unter dieſen allen iſt von einer ganz vorzüglichen 
Wichtigkeit diejenige für den Tabackbau, beſonders in deſſen 


ſjetzigen Verhaͤltuiſſen mit der Fabrikation der kaiſerlichen Res 


gie. — Zugleich erhielt noch dieſe Treisaustbeilung die ſes mal 
das eigenthuͤmliche Intereſſe der Gegenwart des Hrn. A le⸗ 
rander von Humboldt, den gerade in dieſem Angenblicke 
feine Ruͤckreiſe nach Paris in unfre Mauern brachte, und der, 
dem Wunſche des Praͤfekten entſprechend, länger verweilte, 


"um feloft einer der Kampfrichter bey der Anerkennung des er⸗ 


ſien Preiſes zu ſehn, welche auf Sonntag deu 8. feſtgeſetzt 
war. Im Laufe der Woche waren nemlich ſchon zehen Preiſe 
an diejenigen, welche in jedem von eben ſo viel verſchiedenen 
Kantonen des Departements den beſten Taback von ihrem Ans 
bau zum Konkurſe gebracht, vertheilt, und letzt galt es, einem 
dieſer für das allervorzuͤglichne Produkt den Sieg zuzuerken⸗ 
nen. Die Preiſe beſtunden in Stieren von ausgefuchte r Art, 
zur Berbefferung. der Racen, und in Cylindern, zum Dörren 


der Tabacksblaͤtter; zu dem erfien Preiſe kamen noch zwey 


vorzüglich fhöne Kübe. Die Stiere und Kühe durfen von den 
Preiserwerbern wenigſtens an Niemand, als au Bewohner 


Die große Preisvertheilung nach dem Ausſpruche der Kampf⸗ 
richter geſchah an dem erwähnten Tage Morgens, in Grgens 
wart aller hier anweſenden Generale, worunter der General, 
Herzog von Piacenza, der die Territorial-Diviſion kommandi⸗ 
rende General Desbureaux und andere, wie auch die vers 
ſchiedenen Eivil⸗Autoritäten. — Der Präfert ſetzte ſelbſt dem 
erjien. Sieger, Marx Klein von Erflein. einen Blumen- 
kranz auf, und hielt in deutſcher Sprache eine Anrede an ihn, 
wo man vorzuͤglich dieſe Worte bemerkte: „Ich war flolz 
daraüf, dieſen Kranz Euch ſelpſt aufzuſetzen; der Herr Ober- 
Kommandant, Generale, die durch ihre Thaten au“ gezeichnet 
find, ehrwuͤrdige Krieger, die erſten Beamten des Departe⸗ 


ments, die ausgezeichnetſſen Bewohner dieſer Sradi freuen 


ſich- Euerm Siegesſeſte beyzuwohnen: ja, Humboldt, dieſer 


beruͤhmte Reiſende, der in aller hoͤhern Wiffe ſchaften den. 


Gipfel erreicht hat, fo wie er den Gipfel der Cordilleren 
erwieg, verweilte hier zwey Tage, um einer der Kampfrimter 
zu ſcyn.““ — Er ermahnte hierauf den Sieger zu dem- Ehrens 
range, der vom Vater zum Sohn übergeben müſſe, jedes 
Jahr neue zu fügen. — Nachmittags war großes Diner, dem 
aue Generale und effentliche Eivilautoritaͤten beymohnten, 
und zu dem alle zehn Kanıoneifieger bey dieſem Kenkarſl 
gezogen wurden. Dem Erfen unter dieſen war es vergdunt, 
bey den Toaſis den Toaſt auf den König von Rom auszu⸗ 
bringen. — Alle verſchiedenen Erzeugniſſe der Induſtrie und 
des Ackerbaues- die Preiſe erhalten hatten , waren geſchmack⸗ 
voll im Sbeiſeſaal in Pyramiden oder auf fonſtige Art aufge⸗ 
ſteut. Der Gemeinde Ernein, wo der erfie Sieger im Acker⸗ 
baue zu Haufe ifl. war eine dem Gegen ande entſprechende 
Trophäe zugeſtellt worden, um, ſolche in bafiger Maine: zum 
Andenken aufzubewahren. 5 8 

Die Mad. Simonin, Hoſſckaatpiclerin am ruſſiſchen 
Ho. (leut ihrer Ankündigung) gab dieſer Tage mit Bepfall 
ein Konzert im Thoateriokale. 


